
        
            
        
    
        BERND SIEBERICHS

        FÖRDE-FREAKS

            Der 2. Mark-Rytter-Krimi aus dem Hohen Morden

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                                                   Widmung

        BUCH UND AUTOR

        01 BRACHLAND

        02 MANDIBULA

        Impressum neobooks

    
                                           Widmung

    Fr meine Freaks
 
– Anja, Daria, Robin und Milan –
 
weil kein Tag vergeht
 
ohne dass ich mich mit und an Euch erfreue
 
und weil
 
Ihr die begeistertsten und begeisterndsten Menschen
 
seid
 
die ich kenne
 

 

 


    
        BUCH UND AUTOR

    BUCH
 
Pfiffig, frech, Flensburg – Mark Rytter mischt den Norden neu!
 
Mark Rytter ist der letzte Macho im Hohen Norden des gefhrlichen Fahrwassers der Flensburger Frde: ein Relikt aus den Neunzigern. Im 2. Flensburg-Krimi um den ehemaligen Gstefhrer hat der wackere Kmpe fr das letzte Macho-Reservat an der Flensburger Frde miese Laune. Ausgerechnet am Hochzeitstag ist ihm seine Braut abhanden gekommen. Als der frischgebackene Privatermittler es mit mrderischen Freizeitjgern, durchgeknallten Kryonik-Jngern, einem tiefgefrorenen Schdel, mehreren Tiefkhl-Leichen, drei uerst reizvollen Damen und einem literarischen Rtsel zu tun bekommt, merkt er bald, dass nicht allein sein eigenes Leben bedroht ist…
 
„Die Geschichte ist spannend und vor allem witzig erzhlt und fesselt wirklich von der ersten bis zur letzten Seite.“
 
DIE WELT, Bo.
 

 
AUTOR
 
Vor ber 25 Jahren hat die Liebe den Schriftsteller aus Bardenberg im Rheinland in den Hohen Norden gefhrt. An Deutschlands grtem Fjord lsst es sich dank grandioser Natur, erfrischender Menschen und unverbrauchter Schaupltze bestens leben, lieben und schreiben.
 
Nach acht Kriminalromanen, einem Kinderbuch, einem Sachbuch, einem Lyrikband, einem spirituellen Abenteuerroman, ber hundert Gedichten und zahlreichen Kurzgeschichten lsst sich der Dichter noch immer gerne von der lebensfrohen Muse kssen.
 
Bernd Sieberichs schreibt seit seinem 13. Lebensjahr. Waren es zunchst eher lyrische Ergsse, so trieben den jungen Autor schon bald die Abenteuerlust und die Sehnsucht nach Geschichten in die weite Welt hinaus. Um sein Fllhorn zu fllen, folgte er den Lebenswegen der unterschiedlichsten Menschen und Kulturen auf drei Kontinenten und teilte seine Erfahrungen mit den Lesern von diversen Reisemagazinen. Das professionelle Schreiben machte Spa, war aber nicht sehr eintrglich.
 
Als Romanautor in verschiedenen Verlagen folgten erste Verffentlichungen, Lesereisen sowie Radio- und Fernsehauftritte. Aber die Bindung an Verlage barg manches Risiko und war zu oft mit redaktionellen Einschrnkungen verbunden – mehrere Kche verderben den Brei. Aus dieser Motivation heraus entstand ein eigener Verlag mit grerer Freiheit. Das E-Buch ermglicht zudem die Minimierung der Lager- und Herstellungskosten, bietet fr den Leser individuelle Gestaltungsmglichkeiten und ist deshalb deutlich preiswerter als ein gebundenes Buch.
 
Krimis von Bernd Sieberichs beschftigen sich mit eher ungewhnlichen Themen wie „Leihmutterschaft, Kryonismus, Gotcha, beralterung der Gesellschaft“, sind stets der Wirklichkeit und dem Erfahrungsschatz eines bunten Lebens entliehen und selbstverstndlich liebevoll und sorgfltig lektoriert und korrigiert.
 
Sollte sich dennoch der eine oder andere Fehler eingeschlichen haben, so sehen Sie uns das bitte nach – trotz aller Mhe machen Menschen Fehler!
 
Wir freuen uns ber jede konstruktive Kritik. Eine Rezension erreicht viele Menschen und kann Lesern Appetit machen. Je mehr Leser wir mit Ihrer Untersttzung fr unsere Bcher begeistern, umso mehr Bcher knnen unsere Autoren schreiben und wir verffentlichen.
 
Bitte senden Sie Ihre ermunternden Worte an:
 
bernd-sieberichs@web.de
 
arche-libri@web.de
 
Sie knnen auch die Facebook-Seite des Autoren der Flensburg-Krimis direkt anklicken, um mehr Informationen rund um die Bcher von Bernd Sieberichs zu bekommen:
 
https://www.facebook.com/berndsieberichs

    
        01 BRACHLAND

    >> ER <<
 
Ein Wild verblutet sanft am Rain,
 
Und Raben pltschern in blutigen Gossen...
 
GEORG TRAKL
 
ER rannte jetzt. Rannte schneller, als Alter und Zustand es zulieen. Rannte um sein Leben. Der Gewehrriemen schnrte ihm die Luft ab. Seine Fe trommelten, die Arme schwangen, die Beine fraen Meter um Meter. Und dennoch brachte ihn jeder Schritt dem Tod ein Stck nher. Zweige peitschten ihm ins Gesicht. ER sprte sie kaum. ER musste die Senke erreichen. Den Bach. ER brauchte einen Schluck Wasser, und die Bodenwelle wrde ihm Deckung geben. ER stolperte, rappelte sich wieder hoch, wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht, schnappte nach Luft. Seine Beine schmerzten, das Herz bullerte, die Lungen pochten, als wrden sie gleich platzen. Wenn ER weiterhin so planlos drauflos hetzte, wrden sie ihn bald eingekreist haben. Und ER wre verloren. Kraft- und wehrlos ausgeliefert. Tot! ER hatte sowieso keine Chance. Warum also ihr Spiel mitspielen? ER musste sich dem Kampf stellen, ehe die letzten Krfte schwanden. Der verdammte Schnaps wrde ihn noch schaffen, lange bevor einer dieser Wahnsinnigen ihn auch nur zu Gesicht bekam. Aber ER atmete noch. Hatte sich sogar einen kleinen Vorsprung verschafft. Und so lange ER atmete, so lange wrde ER auch kmpfen. Wieder kmpfen nach Jahren der Schmach. Beinahe zrtlich strich ER ber den Lauf des Gewehrs. Fnf Patronen im Magazin. Zu wenig zum berleben. ER machte sich nichts vor. Afrika war noch zu nah, die Erinnerungen zu frisch. Doch alleine wrde ER nicht abtreten. Zwei oder drei dieser Wahnsinnigen wrde ER mitnehmen. Dafr reichten die Patronen allemal. ER hoffte nur, dass auch seine Kondition dafr ausreichte. Lautlos wrde ER jedenfalls nicht sterben. ER benetzte seine Lippen mit dem klaren Wasser. Der Bach kam irgendwo aus Angeln. Im Osten die Freiheit. So wie frher. So wie immer. Aber bis dahin wrde ER es nicht mehr schaffen. Vielleicht, wenn ER dem Lauf bis zur Mndung folgen knnte ... Knapp ber seinem Schdel bohrte sich ein Geschoss in den Baumstamm. Holzsplitter summten wie todbringende Insekten um ihn herum. Nein! Entschlossen verwarf ER den Gedanken, der ihm einen Rest Hoffnung vorgaukelte. Fr ihn gab es keine Hoffnung mehr. ER musste sich jetzt eine mglichst gnstige Stellung suchen. Eine Stelle, an der ER Gelegenheit finden wrde, fnf Schuss gezielt anzubringen. Eine Stelle zum Tten – und ein Platz zum Sterben.
 
ER hastete weiter Richtung Hang, immer am Bach entlang. Keine Zeit, sich um Rckendeckung zu kmmern. Seine Rckenmuskeln waren verkrampft, steinhart, als knnten sie einschlagende Kugeln abhalten. Dabei wusste ER genau, dass die Fettschichten, die seinen Krper wie Jahresringe der Demtigungen umgaben, nicht einmal einem harmlosen Wespenstich Paroli bieten wrden. ER stolperte jetzt durch den Bach, der sich tief in den weichen Boden zwischen zwei riesigen Findlingen hineingefressen hatte. Weil die schmelzenden Gletscher der letzten Eiszeit ihm diese Findlinge vor die Fe gespuckt hatten, keimte doch noch ein zartes Pflnzchen Hoffnung in ihm. Die Mulde zwischen den Steinen bot vielleicht Schutz, zumindest schien sie ihm der rechte Platz zum Sterben. ER kletterte die bemooste Felswand hoch. Um ihn herum jaulten die Querschlger. Sie hatten ihn im Visier. Der Stumpf des linken Unterarms brannte, als ER sich buchlings auf die Felsplatte schob. ER war nicht der erste, der sich die Mulde als letztes Pltzchen auserkoren hatte. Die linke Hand verkrampfte sich. Der Phantomschmerz war ein schlechtes Zeichen. Der arme Teufel neben ihm hatte keine Schmerzen mehr. Zwei leere Augenhhlen starrten in den grellblauen Sonntagshimmel. ER schauderte und zischte die Krhe an. rgerlich krchzend stakte sie davon. Die Vgel hatten die natrliche Verwesung nach Krften untersttzt. Das Geschlecht des Toten lie sich nur noch anhand von Kleidungsresten und den Schuhen erkennen. Die grobstolligen Schnrschuhe waren von der Art, wie die Kumpel der Kohlereviere in aller Welt sie trugen. Ob in Polen, im Ruhrpott oder in Montana. Zwischen brachem Land an der Oberflche und fetten Flzen im dunklen Innern der Erde war die Plackerei weltweit gleich. ER wusste das, weil ER selber vor langer Zeit solche Schuhe getragen hatte. Bevor er zur Legion gestoen war. ER schauderte erneut und warf dann mit einem Stein nach der Krhe. Mit rauschenden Schwingen erhob sie sich und zerplatzte. Ein Regen aus schwarzroten Fetzen ging auf ihn nieder. Der Knall des Schusses peitschte gegen die Felswand und kam als Echo zurck. Es war nicht seine erste Leiche. Aber wahrscheinlich seine letzte.
 
Das Kreuz am Hals des Toten blitzte golden in der Sonne. Halluzinierte ER schon? Nein! Halb unter der verwesten Leiche steckte tatschlich ein Gewehr. Das Gewehr seines Vorgngers. Der tote Kumpel war vielleicht gar nicht im Kampf gestorben. Das konnte bedeuten... ER robbte zu der Leiche, kniff dabei die Augen zusammen und schuf sich bewusst eine Unschrfezone, um nicht die blanken Knochen unter zerhacktem und halbverwestem Fleisch sehen zu mssen. Geschafft! Mit einem Stoseufzer zog ER das Gewehr hervor und dankte seinem Schutzengel fr die Chance.
 
Wenn ER sich nicht tuschte, wurde ER von acht dieser Wahnsinnigen gejagt. Acht Killer, die ihr Opfer im Besitz von fnf Kugeln glaubten.
 
Aber es waren neun.
 

 

 


    
        02 MANDIBULA

    Nachts durch die stille Runde
 
Rauschte des Rheines Lauf,
 
Ein Schifflein zog im Grunde,
 
Ein Ritter stand darauf.
 

 
Die Blicke irre schweifen
 
Von seines Schiffes Rand.
 
Ein blutigroter Streifen
 
Sich um das Haupt ihm wand.
 

 
Da sprach: „Da oben stehet
 
Ein Schlsslein berm Rhein,
 
Die an dem Fenster stehet:
 
Das ist die Liebste mein.
 
Sie hat mir Treu versprochen,
 
Bis ich gekommen sei,
 
Sie hat die Treu gebrochen,
 
Und alles ist vorbei.“
 
JOSEPH VON EICHENDORFF
 
Der Regen fiel stetig und seit Tagen schon in daumendicken, schwarzen Fden. Der Wanderprediger im Carlisle-Park vor dem Bahnhof musste seine Weltuntergangsgesnge proportional zu dem Stakkato von Abermillionen herabfallender Wassertropfen gesteigert haben. Oder war es der Sdwestwind, der die monotonen Klnge ber die Frde bis zur Blcherbrcke hinberblies?
 
Obwohl ich mit 70 Sachen und regennassen Gummireifen ber den glnzenden Asphalt der Ziegeleistrae kurz vor Flensburgs einzigem Tunnel brauste, konnte ich ein fernes Grollen hren, beinahe schon krperlich spren. Ein Wimpernschlag spter war alles vorber. Ich war in der kurzen, kurvigen Rhre. Kein Regen, kein Wind und keine Chorle. Auf nichts mehr war Verlass in dieser trostlosen Zeit. Malee wollte nicht mehr, hinter mir kippte gerade ein dnischer Sattelschlepper um und rauschte bengstigend schnell auf mich zu. Meinen Hochzeitstag hatte ich mir entschieden anders vorgestellt.
 
Meine Dame war entschwunden, meine Hochzeit geplatzt und auch um Flensburgs einzigen Tunnel stand es schlecht. An eine Gesichtsstraffung dieser Art hatten anlsslich der jngsten Sanierung nicht einmal die Leute von der Baubehrde gedacht. Hinter mir platzten die Fliesen reihenweise von der Wand und schlugen wie Schrapnellgeschosse in die vorbeifahrenden Autos ein. Durch den unerwarteten Beschuss verwirrt und erschreckt, kam ein weiterer dnischer LKW vor mir, der Teile eines Windrads geladen hatte, ins Schlingern, scherte seitlich aus, stie seinen Nachbarn, einen Kleinlaster mit einer Ladung Farben zur Seite, kippte quer zur Fahrbahn um und schlitterte funkensprhend ein paar Meter weiter, bevor er so ziemlich am Ende des Tunnels hoffnungslos verkeilt liegen blieb. Ich guckte in den Rckspiegel, aber mein Hintermann war auch zu schnell und genauso wie ich in den Sog des Geschehens vor uns geraten. Wir stiegen mit beiden Fen auf die Bremse, rutschten beinahe parallel ber die Schlieren von kiwigrner, chiliroter und senfgelber Wandfarbe und fertig war der Salat. Beim Aufprall wurden wir in die Gurte geschleudert und kollidierten krachend mit dem Farblaster und dem dnischen Wrack. Dann donnert der Sattelschlepper von hinten in uns rein. Der nachtrglich eingebaute berrollbgel rettete mein Leben, als die Traverse des LKW-Anhngers mein Dach wegrasierte.
 
Flensburg, die einstmals so vitale Dame, schleppte sich nur mhsam durch das neue Jahrtausend. Wen wundert es? War doch ihre politische Fhrung ohne wirkliche Visionen, mutlos wie die kaum vorhandene Opposition, gefangen in den Fallstricken alltglicher Mngelverwaltung. Die Bewohner hatten lngst resigniert. Was hielt der weltoffene Flensburger fr wichtig und was fr wichtiger: Wirtschaft, Bildung, Umwelt, Soziales, das eigene Portemonnaie? Noch eine Einkaufspassage in der ohnehin von Umsatzverlusten arg gebeutelten, historischen Innenstadt. Damit noch mehr entnervte Autofahrer auf der vergeblichen Suche nach Parkpltzen das Flensburger Stadtsckel fllten. Noch mehr ffentlich ausgeschriebene Bauvorhaben, die nicht an Flensburger Unternehmen vergeben wurden, weil sie anderswo billiger auf Sand gesetzt werden knnen. Pflastersteine aus China und Bauunternehmer aus Stuttgart? Warum eigentlich nicht? Einige einheimische Unternehmer fhlten sich offenbar zu wohl in ihren fetten Pfrnden und dachten mehr mit der Abrissbirne und weniger mit dem Verstand. Sollte es wahrhaftig Volkeswille sein, noch mehr Grokopfeten in berteuerte Wohnlagen am Hafen zu bringen? Oder bevorzugten die Frdestdter eine halbwegs intakte, natur- und kulturnahe Umgebung fr knapp 90.000 Einwohner? ‚Markthalle statt Millionre!’ Das war ein Slogan nach meinem Geschmack. Ich konnte es den Menschen nicht verbeln, dass sie auf dem Felde verffentlichter Meinung zwischen Medienterror und Gegenterror, zwischen Hartz IV und Beate Uhses Auszug aus der Sttte der befleckten Empfngnis, die ihre steuerliche Unschuld lngst verloren hatte, ins Straucheln gerieten. Auch ich hatte die Gewalt ber meinen VW-Bus verloren. Mein Kopf knallte gegen die Windschutzscheibe. Ich sprte ein grssliches Malmen im Schdel und sa zwischen Autotrmmern fest. Totenstille!
 
Ich zitterte am ganzen Krper. Obwohl sich alles in weniger als 3 Sekunden abgespielt hatte, kam es mir vor wie eine Zeitlupe, die immer wieder vor meinem inneren Auge ablief. Meine Zhne klapperten, und ich schwitzte. Also musste ich noch am Leben sein. Vorsichtig tastete ich nach dem Verschluss des Sicherheitsgurtes, der mich strangulierte. Es war stockdunkel in meinem Gefngnis. Eine schmierige Flssigkeit tropfte auf meine suchende Hand. Ich fand die Gurtschnalle, der Gurt hatte sich verklemmt. Ich fand den Schalter fr das Innenlicht. Erst Licht macht deutlich, wie bengstigend Dunkelheit sein kann. Mit neuem Mut versuchte ich, mich aus dem Gurt ber die Sitzlehne ins Hintere des Bullys zu schlngeln. Ich stie mit dem Kopf gegen ein loses Blech. Oder war es mein angeschlagener Schdel, der so schepperte? Ich schloss die Augen fr einen Moment und berdachte meine Lage, falls man das Chaos dort oben noch als Denken bezeichnen konnte.
 
Am frhen Morgen, so gegen  11 Uhr, war ich zu meinem neuen Bro in den Grnlandgang in die restaurierte Walzenmhle gefahren, um ein fr mich hinterlegtes Paket abzuholen. Ich war im Kellergeschoss der ehemaligen Mhle und Fabrik vor Anker gegangen, einer Fabrik zur Produktion von Ankerketten. Mein neues Bro war so neu, dass ich bisher keine Gelegenheit gefunden hatte, meine Fe auf den verwitterten Schreibtisch zu legen. Irgendjemand anderes hatte das fr mich getan und dabei seinen Schuh wie auch ein gebrauchtes Prservativ vergessen. Ich wrde dringend meine Tre sichern mssen. Am besten mit einer Ankerkette. Im Erdgeschoss der Fabrik wurden zwar keine Kettenglieder mehr produziert, aber die Gste des neuen Etablissements hantierten trotzdem damit – hatte ich mir sagen lassen. Offiziell war die Fabrik jetzt ein Badehaus. Ich hegte jedoch den Verdacht, dass die ausschlielich mnnlichen Besucher eher Trockenbungen bevorzugten und nicht besonders zimperlich in der Wahl ihrer Separees waren.
 
Hugo Schickedanz, der dickleibige Hausmeister, hatte mich gewarnt. „Mein Herr Rytter“, hatte er gesuselt und mir vertrauensvoll eine schwabbelige Hand auf die Schulter gelegt, „mein Herr Rytter, wir Mdels sind auch nur aus Fleisch und Blut. Wir kennen das Wort Piett, aber bei so viel nackter Haut dort oben...“ Nackte Haut drfte Huptling Hugo Longleg Schickedanz eigentlich nicht aus der Ruhe bringen. Huptling Hugo war ein fast echter Indianer, den seine Freizeitleidenschaft zum Ehrenhuptling der Oglala-Sioux aus den Weiten der nordamerikanischen Prrien gemacht hatte. Den ANKER betrachtete er als sein persnliches Reservat.
 
„Die ewigen Jagdgrnde“, hatte ich sagen wollen, mich aber nicht getraut.
 
Bei einem schwulen Hobby-Huptling mag das vielleicht anders sein, aber im Western kennen Indianer zwei Dinge nicht: Schmerzen und Humor. Und verlieren immer gegen die Cowboys. In Flensburg gab es aber nur einen einzigen echten Cowboy. Und der kam langsam in die Jahre und war Hetero. Huptling Longleg Hugo war da anders. Ich konnte es auch nicht glauben, aber er hatte mir seinen amerikanischen Fhrerschein gezeigt. Und da stand es Schwarz auf Wei: „Chief Hugo Schickedanz, Kriegsname: Longleg“, was soviel heit wie Langbein. Die Biographie des Huptlings war eines jener dunklen Mysterien, das ich unbedingt in meinem neuen Job durchleuchten musste.
 
Der Aktenschrank war jedenfalls unberhrt. Harm Feddersen, einer meiner Mitbewohner, hatte ihn mir auf verschlungenen Wegen aus der Asservatenkammer der Hamburger Polizei besorgt. Er enthielt weder Akten noch Schnaps. Bislang nur meine Lizenz. Die hatte Harm mir auch verschafft. Einziges sichtbares Indiz, dass ich mich in einem echten Detektivbro befand, waren die Fliegen. Die lagen tot neben den Staubflocken auf der Fensterbank.
 
Paket und Begleitbrief waren an Mark Rytter, Grnlandgang, Flensburg adressiert und lagen unversehrt im Autowrack neben mir. Lieber wre mir gewesen, Malee htte unversehrt neben mir gelegen, aber Wunschdenken brachte mich auch nicht weiter. Malee blieb verschwunden. Ich hatte das Paket geholt, in der Hoffnung, einen Hinweis auf ihren Verbleib zu finden.
 
Ob sie in einer Art verquerer Torschlusspanik einfach ausgerissen war? Geflchtet vor einer Ehe, die sie nicht wollte, vor einem Mann, den sie nicht liebte, vor einer Bindung, die sie noch scheute? Eigentlich hatte sie einen ganz glcklichen Eindruck gemacht, als wir unsere Hochzeitsreise geplant hatten. Auerdem, wrde sie niemals Somchai zurcklassen. Alleine mit mir! Ohne jede Nachricht. Undenkbar! Und dennoch blieb ein Stachel Unsicherheit und piesackte unentwegt mein Selbstwertgefhl.
 
Nachdem ich das Paket abgeholt hatte, war ich zur Marienkirche in die Altstadt gefahren, um dem Pfarrer, der uns am Nachmittag trauen sollte, abzusagen. Mit Reden alleine war es jedoch nicht getan. Der Gottesmann wollte Bargeld sehen, schnden Mammon fr entgangene Seelsorgen. Immer rger mit den Mischehen, war sein Kommentar. Meinen Scheck hatte er nicht akzeptiert.
 
Anschlieend war ich auf ein eiskaltes Flens gegenber im Porticus, meiner Stammkneipe, eingekehrt. Aber Jo wusste auch nichts ber Malees Verbleib. Danach hatte ich das Thema „Hochzeit“ gemieden und mich mit Sonja, der vollbusigen Bardame, ber japanische Walschlchter und franzsische Spitzendessous unterhalten. Ich wollte Malee so einen Flitterfummel zum morgendlichen Bedecken ihres anheimelnden Hinterteils schenken. Sonja hielt das fr einen guten Einfall. Sie hatte stets ein offenes Ohr fr meine Ideen gehabt.
 
Anstatt dann die wenigen Kilometer bis zur Blcherbrcke im alten Mrwiker Marinehafen, wo mein Flugschiff, eine fluguntchtige Do X, am Rande der postmodernen Sonwik-Marina dmpelte, zu Fu zu gehen, war ich mehr oder weniger ziellos durch die Stadt gekurvt. Gar kein dummer Gedanke. Nachdem mich das Schicksal nun in Flensburgs einzigem Tunnel begraben hatte, war das wahrscheinlich mein letzter irdischer Ausflug gewesen.
 
Meine Erinnerungen schienen mir ganz schn berspannt. Auerdem hatte ich die Abbiegung zur Blcherbrcke verpasst. Kummer, trbe Sinne und Alkohol hatten mir eben ziemlich zugesetzt. Vielleicht hatten meine Sensoren das nahende Unheil gesprt und mich vorwarnen wollen. Mein Problem, wenn ich die Sprache meines eigenen Krpers nicht verstand.
 
Ach, Unsinn!
 
Ich versuchte, die Fahrertr zu ffnen. Ging nicht. Um mich herum nur verstmmelte Auto- und Fahrbahnteile, von zersplissenen Stahltrossen aufgespiete Steinbrocken, das gespenstische Plopp! von unsichtbar fallenden Wassertropfen, ganz weit vorne unter dem Blechhaufen ein einsames rotes Rcklicht. Stimmt, ich war ja nicht alleine! Ich bettigte das Signalhorn. Ging nicht. Ich startete den Motor. Der ging und wie. Raste los wie ein durchgegangenes Island-Pony. Ich trat auf das Gaspedal. Ging nicht. Ich legte den Rckwrtsgang ein. Ging nicht. Ich drehte den Zndschlssel auf Aus. Ging nicht. Der Motor heulte weiter. Wenigstens auf den war Verlass. Das ferne Schlusslicht stierte mich weiterhin ungerhrt und glutrot an. Na prima! Jeder Mensch braucht ein paar Fixpunkte im Leben. Inseln im Meer der alltglichen Fron. Ich sa fest. Hilflos. Isoliert. War kurz vor dem Durchdrehen. Und das ohne meinen persnlichen Klaustrophobieberater. Oder war es Klaustrophilie? Harm hatte mir erzhlt, dass manche seiner Kollegen unter dieser Krankheit litten. Nach fnfzehn Jahren unter Abschaum konnten die armen Bullen keine Menschen mehr ertragen. Harm litt selbst anfallweise unter den Symptomen der Klaustrophilie.
 
Papa Harm! Polizeiobermeister Harm Feddersen, mein vterlicher Freund und Helfer. Flensburger Junge, aber Polizist in Hamburg, meistens jedenfalls. Und mein bervater. Marlowe hatte Lieutenant Bernie Ohls. Ich musste mich mit einem POM, der selten zu Hause weilte, zufrieden geben. Aber dafr war mein Bulle aus Fleisch und Blut. Ohls und Marlowe waren das Phantasieprodukt eines genialen Autors. Harm Feddersen war weniger hart, weniger ruppig, weniger zynisch, aber dafr war er echt. Ungeschminkte, barsche Realitt. Ein ganz normaler Staatsdiener, der seinen Job tat wie jeder andere auch. Mal gut, mal nachlssig, mal zornig. Selten emotionslos, oft berzeugend, manchmal auch lssig. Aber immer engagiert, versessen auf Ausmerzen, verbissen in der Verfolgung kleiner wie groer Verbrecher. Nur in letzter Zeit schien Harm etwas mde. Vielleicht hatte er zu wenig Ausgleich. Das Pendeln zwischen Hamburg und Flensburg, zwischen Metropole und Provinznest, zwischen Berufs- und Privatleben, verschaffte ihm zusehends Speckringe und Kummerfalten.
 
Vor Gericht und auf hoher See lernt man sich grndlich kennen, heit es. Wir leben auf einem Flugboot. Fliegen kann sie nicht mehr, unsere Do X, aber seetchtig ist sie allemal. Unsere Wohngemeinschaft besteht aus: Malee Lwenkind, meiner verschwundenen Braut, einem Sprachgenie, von Beruf bersetzerin; Somchai Van Hoc, unserem Pflegesohn, der einmal mein Leben rettete und auch sonst ganz schn aufdringlich sein kann; Dr. Hakim Draganzan, Hobbypilot aus Passion und hauptberuflich „Leichenfledderer“ in der Pathologie. Schlielich Stella, seine Freundin, die einzige Frau, die eine dreirdrige Harley Davidson durch Flensburgs Straen steuerte und dabei keine Strafbefehle erteilte. Sie hatte ihr Trike zum mobilen Zeitungsstand umgebaut. Aber sie verkaufte nicht nur Druckfrisches, sie war auch selbst eine nie versiegende Nachrichtenquelle. Und im Augenblick standen die Chancen nicht schlecht, dass sie hnlich der Pythia mit ihrem Trike ber einer dampfenden Erdspalte hing, falls sie nicht schon lngst hineingefallen war. Vielleicht war der LKW-Unfall mit nachfolgendem Tunneleinbruch ja durch ein Beben verursacht. Wie auch immer, Stella wrde es lngst wissen. Flensburg hatte eine Menge mit Delphi gemein.
 
Ob meine Freunde noch lebten, oder ob auch sie von meinem ersponnenen Beben erwischt wurden? Unser Haus, die schwimmende Do X msste eigentlich erdbebensicher sein. Ob die dem Beben folgende Flutwelle alle ertrnkt hatte? Warum war der Tunnel noch nicht vollgelaufen? Na klar, der lag einfach zu hoch. War ich bereits im Vorzimmer zum Nirwana fr Halluzinogene und andere Phantasten? Ich htte vom Gstefhrer zum Orakel umschulen sollen und nicht zum Privatermittler. Dann wrde ich jetzt nicht in diesem Dreckloch feststecken.
 
Um einen vorsichtigen Bezug zur Wirklichkeit herzustellen, starrte ich in den Rckspiegel. Mein Spiegelbild starrte zurck. In ein paar dunkelgernderte, grnbraune Augen.
 
„’Solange Herz und Augen offen, um sich am Schnen zu erfreuen, so lange darf man freudig hoffen, wird auch die Welt vorhanden sein.’“
 
Mein Spiegelbild grinste mich triumphierend an. Wilhelm Busch und mein berhmter literarischer Humor. Diese Beiden lieen mich nie im Stich. Aber ob ich ihnen diesmal Glauben schenken sollte? Der Motor jaulte immer noch. Ich kratzte meine immer hher werdende Denkerstirne, unermdlich auf der Suche nach Zerstreuung, wie Malee meint. Apropos! Das Paket fiel mir wieder ein. Ich nahm mir das rechteckige, in braunes Packpapier gehllte und sorgfltig verschnrte Pckchen. Es hatte die Gre einer Hutschachtel, war aber viel zu schwer fr einen Hut. Absender war Eric DeRushohr, Zur Salzwiese, Holnis. Eine noble Adresse, aber nie zuvor gehrt. Auch der Name war mir unbekannt. Heutzutage heien die Leute eben nicht mehr Mller, Hansen oder Stoltenberg. Muss dann schon ein bisschen exotischer sein. DeRushohr! Erinnerte mich irgendwie an Edgar Allan Poe und den Untergang des Hauses Usher. Na ja, mir ging es im Augenblick auch nicht so richtig gut. Aber der Vorname war okay. Eric war ziemlich zivil, fand ich. Also, verglichen mit San Diego oder Chelsea oder Jaden Gil. Erst waren es Flussnamen, dann Stdte. Wie wre es denn mit Stadtteilvornamen fr die lieben Kleinen? Solitde Merkel? Oder Blasberg Steinmeier? Auch Falkenberg Fischer htte seinen Charme. Vielleicht besonders nette Begriffe aus der Sprache der Gtter in Wei: dem zdemir oder Bulimie Beckenbauer ... Benzindmpfe waberten durch mein Hirn. Ich schluckte, rusperte mich und ffnete den eigentlichen Anlass meiner Misere.
 
Der Inhalt des Pckchens war s. Nun ja, s ist vielleicht nicht das richtige Wort fr einen grienenden Totenschdel. Aber immerhin lag der Totenschdel in einer Tortenschachtel und roch verdchtig nach Zuckerguss und Marzipan. Ich betrachtete die Torte prfend und entschied mich dann fr den Mandibula. Der Konditor verstand sein Handwerk. War sicher gebrtiger Lbecker, der gute Mann. Bei dem Gedanken an meine geliebten Marzipanbrote musste ich lachen. Unter den gegebenen Umstnden klang es aber eher nach hysterischem Schniefen.
 
Ich sah die Schlagzeile von morgen vor meinem geistigen Auge: „Kannibalismus nach der Katastrophe! Frischgebackener Detektiv vom Erdbeben in Flensburger Mikro-Tunnel begraben. Keine Erklrung haben die Behrden fr die Teile eines menschlichen Schdels, die im Autowrack des Getteten gefunden wurden. Retter berichten, dass der Verstorbene am Mandibula des letzten Opfers geknabbert hat. Vielleicht hngt der sensationelle Fund mit dem krzlichen Verschwinden der Verlobten des Toten zusammen. Letzte Meldung: Se Verlobte futsch, Schdel war aus Marzipan!“
 
Der Motor fing an zu spucken. Ich kaute fleiig weiter und nestelte nach dem Begleitbrief.
 
Auch der war an Mark Rytter adressiert, also an mich. Aber Mr. Mark Rytter! Woher kannte der Kerl meinen Namen? Ich stand noch nicht im Branchenbuch. Und warum hatte er die Abkrzung fr das anglophile Mister gebraucht?
 
‚Anglophil’! Seit ich gelegentlich Malees bersetzungen las, warf ich mit den Fremdwrtern nur so um mich. Das phil am Anglo war aber immer noch das einzige. Selbst wenn ich Torten von fremden Mnnern bekam. Ich lste den Blick von meinem Paket und vertiefte mich in den Inhalt des Briefes.
 
Mr. Rytter,
 
habe gehrt, dass Sie sich mit ungewhnlichen Fllen befassen,
 
habe solchen Fall fr Sie, muss Sie bitten, meinen Gatten fr mich zu entfhren, bzw. Schdel meines Gatten, der aber nicht aus Marzipan, bin nicht verrckt, bitte um Ihre geschtzte Hilfe!!!
 
Ihre Mrs. Eric DeRushohr
 
Der Typ war gar kein Typ. Der Kerl war eine Frau, und ihr Brief erschien mir, gelinde gesagt, etwas kopflos.
 
Mein Schdel brummte. Der Motor hustete und stotterte. Abgase hingen klebrig in der Luft. Die Torte lag mir auf dem Magen. Ich hatte einfach keine Lust, lnger hilf- und bewegungslos hier herumzuhngen. Mit aller Kraft versuchte ich, mich zu befreien, zerrte wild am Gurt, mein Krper drehte und wand sich. Vergebliche Mhe! Ich langte hinunter ins Handschuhfach und fand ein paar vergilbte, mit Stockflecken gesprenkelte Tennissocken, Marke Winner. Ich berlegte, welche entscheidende Hilfe mir der Fund bei einem letzten Befreiungsversuch geben knne. Dann streifte ich die Strmpfe energisch ber die rechte Hand und schlug die Frontscheibe ein. Ein Durchbruch war es, aber ein sehr bescheidener nur. Er brachte mir nichts weiter ein als einen Riss im Verbundglas, geschwollene Knchel und einen hartnckigen Fupilz an der Handinnenflche, wie sich viel spter erweisen sollte. Eigentlich doch schon ein recht beachtenswertes Ergebnis angesichts zweier ausgedienter Schweisocken. Langsam ging mir die Luft aus. Ich hustete, meine Augen trnten. Ich hatte jegliches Zeitgefhl verloren. Dem Grad meiner Kopfschmerzen nach zu urteilen, musste mein Arbeitstag lngst vorber sein. Ich mutmate, wie lange wohl ein hochtourig drehender VW-Motor im Leerlauf brauchte, um zwanzig Liter Bleifrei zu schlucken. Dann fiel ich in einen komatsen Halbschlaf.
 
Ich rannte jetzt. Rannte schneller, als Alter und Zustand es zulieen. Rannte um mein Leben. Der Gewehrriemen schnrte mir die Luft ab. Meine Fe trommelten, die Arme schwangen, die Beine fraen Meter um Meter. Und dennoch brachte mich jeder Schritt dem Tod ein Stck nher. Zweige peitschten mir ins Gesicht. Ich sprte sie kaum. Ich stolperte, rappelte mich wieder hoch, wischte mir den Schlamm aus dem Gesicht, schnappte nach Luft. Meine Beine schmerzten, das Herz bullerte, die Lungen pochten, als wrden sie gleich platzen. Ein Geschoss bohrte sich knapp ber meinem Schdel in einen Baumstamm. Holzsplitter summten wie todbringende Insekten um mich herum. Neiiin! Ich stand kurz vor dem Exitus – und erwachte.
 
Triefnass vor Schwei starrte ich in ein flackerndes Licht. Wie ein Grablicht hatte es mein langsames Weggleiten stoisch bewacht. Die Erinnerung stieg qulend an die Oberflche meines Bewusstseins. Dann begriff ich schlagartig. Was ich im Traum als Schsse gedeutet hatte, waren in Wirklichkeit die Schneidwerkzeuge meiner Retter.
 
Links ber mir brach das Blechdach auf, und zwei helle Gesichter guckten angestrengt ins Dunkel meines Kerkers.
 
„Moin, Mnner, gut dass ihr kommt, mir ist gerade eben der Sprit ausgegangen“, krchzte ich mit 95-oktanig bleifrei geschmierter Stimme und fiel in Ohnmacht.
 
Mein Freund Hakim sagt, mit Erdbeben sei das wie mit Gewittern, sie reinigten die Atmosphre, klrten den Blick fr die wirklich wichtigen Dinge und machten den Kopf frei fr neue, konstruktive Gedanken. Einzige Voraussetzung fr diese wunderbaren Ereignisse sei allerdings, dass man es berlebe, das Erdbeben.
 
Mein Blick war ungefhr so klar wie das Wasser im Industriehafen, und mein Kopf fhlte sich an, wie ein Golfball sich nach dem 18. Loch oder der Caddy sich nach dem 19. Loch fhlen muss, was soviel heit wie: Ich hatte drhnende Kopfschmerzen und versuchte blinzelnd, meine Umgebung zu erkennen. Eingedenk meiner subtilen Gedankengnge musste ich immer noch am Leben sein.
 
„Wo bin ich?“, krchzte ich mit anhaltend bleifreier Stimme.
 
„Du liegst in deinem Bett und stinkst wie eine lraffinerie, aber du hast es berlebt, Mann, hast du einen Dusel!“, sagte mein Freund und Philosoph, Hakim.
 
„Wie geht es den anderen? Habt ihr das Erdbeben alle berlebt, habt ihr was von Malee gehrt? Ist die Do X untergegangen?“
 
„Langsam, Mark, langsam! Spar dir deine Energie, nur keine Panik, du bist Rekonvaleszent. h, welches Erdbeben? Du hattest einen Autounfall, und jetzt liegst du in deinem Bett im ehemaligen Funkraum deiner Do X. Das Ding ist unsinkbarer als die Titanic. Nur Fliegen kann sie immer noch nicht ...“
 
Ich unterbrach die launigen Bemerkungen meines Freundes ungeduldig. „Kein Beben?“
 
„Nun, vielleicht ein ganz kleines, Erschtterungen der Strke 1,6 oder so, aber auf alle Flle einen Mordsdusel, dass sich die Farben und das ausgelaufene Benzin im Tunnel nicht entzndet haben. Sonst wrst du nicht so glimpflich davon gekommen. Obwohl die Rettungsmannschaften wohl schon nach 12 Minuten vor Ort waren ...“
 
„Doc, was ist mit Malee?“, unterbrach ich den einschlfernden Wortschwall erneut. „Hat sie irgendein Lebenszeichen gegeben?“
 
„Wie denn?“, sagte Hakim besnftigend. „Das Telefon ist doch schon seit Tagen gestrt. Seit wir auf Versatel umgestiegen sind ... Na ja, du weit ja. Mach dir keine Gedanken, Malee schlgt sich schon durch. Somchai ist auch ganz zuversichtlich.“
 
„Wieso, hat er was gesagt?“
 
„Na ja, er meint eben, Malee wisse schon, was sie tue.“
 
„Schn“, brummte ich, „wre nett gewesen, sie htte es mir gesagt, dann wsste ich es jetzt nmlich auch. Einfach abzuhauen, ist doch gar nicht ihre Art. Und das an unserem geplanten Hochzeitstag. Ich komm mir vor wie ein blder Volltrottel. Erst lacht meine Abtrnnige sich ein Pflegekind an, und dann lsst sie ihren Zuknftigen mit dem Jungen sitzen. Ich habe noch ihren Vortrag ber Verantwortungsbewusstsein im Ohr, ist noch gar nicht so lange her. Und jetzt das.“
 
Ich war richtig froh, mir einmal den ganzen Frust von der Seele reden zu knnen. Whrend der unendlich langen Stunden unter der Elbe in der Mittelrhre hatte ich mich in Schuldzuweisungen fr meine Misere gebt, und Malee war mein Kandidat Nummer Eins. Fair war das sicher nicht, vielleicht war sie gar nicht freiwillig verschwunden, aber in den letzten Monaten hatte sich bei mir doch einiges an Groll angehuft.
 
Ich glaube, ich war eiferschtig. Auf Somchai. Der Waisenknabe aus dem hinterindischen Dschungel hatte mir zwar einmal das Leben gerettet, aber musste ich deswegen Malee gleich mit ihm teilen? Ich fand: Nein! Malees Antwort lautete: Ja! Und genau daher rhrten meine dunklen Gedanken. Vielleicht hatte Malee meine innere Ablehnung gesprt und war deshalb untergetaucht, bis ich mir ber meine wahren Absichten im Klaren wre. Aber htte sie das so spektakulr getan, ohne ein warnendes Wort und vor allem, ohne Somchai einzuweihen? Andererseits hatte sie ihn ja vielleicht eingeweiht. Ich musste mir den Burschen einmal vorknpfen.
 
„Was hast du gesagt?“, fragte ich Hakim, der immer noch neben meinem Bett stand.
 
„Ich finde, du solltest aufhren zu lamentieren und dich lieber freuen, dass du noch lebst. Wenn du Malee wirklich finden willst, berlege, wo sie denn berhaupt untergeschlpft sein knnte, so viele Bekannte hat sie doch nun auch wieder nicht, Herr Detektiv. Und in ihrer besonderen Situation ist sie bestimmt nur bei einem guten Bekannten. Einem Vertrauten aus alten Zeiten vielleicht?“ Hakim lchelte schief. Weie Zhne, kaffeebraune Haut, dazu die achmenidische Krmmung der Nase. Es war mir nie bewusst gewesen, was fr einen guten Sammy Davis-Imitator Hakim abgegeben htte. „Ich denke da an Malees Ehemaligen, reg dich nicht gleich auf, aber mit dem verstand sie sich frher mal prchtig, ich hab hier zufllig seine Adresse, man macht sich doch so seine Gedanken. Ach, ehe ich es vergesse. Der letzte Anruf, bevor unsere Telefonverbindung zusammenbrach, war fr dich. Ein Greg Ohlsen wollte dich sprechen. Wenn du mich fragst, es klang dringend. Du sollst ihm helfen, einen Mann zu finden.“
 
„Ich hab genug damit zu tun, Malee zu finden“, brummte ich. „Mehr hat er nicht gesagt?“
 
Hakim schttelte den Kopf. „Ich glaube, dein Klient wollte lieber mit dem Meister persnlich reden.“
 
„Greg ist kein gewhnlicher Klient. Kenne ihn schon lnger. Er ist Streetworker. Sozialarbeiter. Lebt mit den Pennern und Obdachlosen auf der Strae, drben auf der anderen Hafenseite, zwischen Alt- und Neustadt.“
 
„Ich dachte, ein Sozialarbeiter holt die Leute von der Strae“, sagte Hakim.
 
Ich schttelte den Kopf. „Er nennt das seine Wald- und Wiesentherapie...“
 
„Vielleicht kann er dir ja helfen“, meinte Hakim desinteressiert. „Du, ich muss los. Ich schicke dir Somchai vorbei, sei behutsam mit ihm.“
 
Ich berhrte Hakims leisen Tadel und hustete. Somchai konnte mir sicher weiterhelfen. Auerdem hatte ich ja immer noch meinen neuen Fall, vielleicht sogar zwei, denen ich mich zur Ablenkung widmen wrde. Die Adresse von Mrs. Eric DeRushohr, deren eigenen Vornamen ich noch nicht kannte, hatte ich auswendig gelernt, als ich ihr makabres, aber wohlschmeckendes Angebot vertilgt hatte. Doch zunchst wrde ich mir einmal das Brschchen Somchai vorknpfen.
 
Drei Hustenanflle spter stand der Geheimnistrger neben meinem Bett, die Hnde tief in den Taschen seiner schlotternden Baumwollhosen versunken, die unergrndlich braunen Augen fest auf mich gerichtet, aus jeder Pore seines sehnigen siebenjhrigen Krpers stummen Widerspruch verstrmend. Der personifizierte Trotz. Dabei hatte ich noch gar nichts gesagt, nicht einmal ‚Hallo’.
 
„Hallo, Som, alles klar, alter Kumpel?“
 
Somchai nickte schweigend.
 
Ich nderte blitzschnell meine Taktik. Ohne lstiges Anbiedern, ohne Vorgeplnkel gleich zum Angriff bergehen. Immerhin war ich hier der Erwachsene, da muss man flexibel sein.
 
„Na gut, du groer Schweiger, du weit, dass Malee und ich gestern heiraten wollten. Auerdem weit du, dass sie seit vorgestern verschwunden ist. Vielleicht glaubst du mir auch, dass ich mir groe Sorgen um Malee mache. Ich wei nmlich im Gegensatz zu dir nicht, ob ihr etwas zugestoen ist, oder ob sie mich einfach nicht mehr sehen wollte. Du kannst dir sicher denken, was ich von dir will?“
 
Somchai schttelte schweigend den Kopf. Ich zhlte langsam und lautlos bis zehn. Nicht, um meinen rger zu unterdrcken, sondern um mir ganz schnell eine neue Taktik zu berlegen.
 
„Somchai, bitte, sei ehrlich! Hat Malee dir wirklich kein Wort gesagt, bevor sie uns verlassen hat?“
 
„Malee hat ganz viele Wrter gesagt, aber da wusste ich ja nicht, dass sie wegging“, sagte Somchai schlicht.
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